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Redaction und Expedition: Buchbaudlung von Heinrich Richter, Albrechtsſtraße Nr. 11. 


Der ſchwarze Chriſtoph. 
Romantiſche Erzählung aus Schleſiens Vorzeit 


von 
Carl Withelm Werder, 


(Fortſetzung.) 


»Nimm Dir die Beſten des Haufens und bringe mir den 
Rathsherrn Kunth von Goldberg hierher. Es iſt allenfalls 
wohl ein Leichtes den Alten mit Liſt zu fahen, und was er mir 
nutzen kann, darf ich dem Freunde nicht ſagen. e 

Es ſoll geſchehen, Hauptmann le antwortete der Brauf⸗ 
tragte: »Und ich hoffe noch vor dem lichten Morgen zurück zu 
kehren. Die Nacht wird mit wohl gefälligſt einmal ihren 
Mantel zu dem Wageſtück lelhen, Gehad Dich wohl le 

Zufrieden mit feinem Einfalle ſchloß der Räuber das Fen⸗ 
ſter und kehrte zu Bertha zurück, auf deren rötheten Lippen das 
wiederkommende Leben ſich zelgte. Bald zuckten die erſten, 
ſchwachen Bewegungen um die geſchloſſenen Angen, die Augen: 
lleber zogen ſich langſam in die Höhe, und die erſten Blicke des 
hotden Geſchöpfs trafen auf den Räuber ihrer Ruhe. »Du 
noch hier ze ſagte fie in Verzweiflung: zund mich ſtieß der 
Tod wieder aus feinen wohlthaͤtigen Armen ze 
vum Dich, holdes Mädchen! in die Arme der Liebe zu 
ühten!« erwiederte Chriſtoph, ging auf fie zu, um fie vom 

oden aufzuheben. Bertha aber hob ſich ſo ſchnell als es ihre 
noch ſchwachen Kräfte vermochten, in bie Höhe, ſtieß den Her 
annahenden vor die Btuſt, und ſagte: »Geh', Du Ungeheuer! 
unter deſſen Bruſt kein menſchliches Herz ſchlägt! Deine Hände 
tiefen dom Blut erſchlagener Unſchuldiger und — 4 

Ho ho! Märrchenle fagte der Hauptmann mit tückiſchem 
Lächeln, ſchnell aufſprudelnd in feinem gewöhnlichen Jähzorn: 
„Du haft Dich verrechnet, wenn Du mit der ſchwachen Fauſt 
den eſſernen Mann zurückdrängen wit! Sehr zur Unzeit Haft 
Du mich erinnert, daß über meine Hände Blut gefloſſen fei?« 

»Tödte mich, Menſch! Und mein letztes Röcheln foll ein 
Dank gegen Dich fein! denn, das ſchwore ich Dir, eher ſollſt 
Du mich nicht ungeſtraft anrühren, als dann, wenn Du mit 
den Dolch in mein verwaiſtes, gebrochenes Herz ſtößeſt. e 
f ee Geſchoͤpf! Kennſt Du das Wörtlein: Ge: 
walt ? 

Die Unſchuld hat eine Stärke, die über jede Gewalt er⸗ 
haben iſt. 

»Hat fie das ?« grinſte ſchadenfroh der Furchtbare: »Auch 
dann, wenn das Schwerdt an dem ſchwachen Pferdehaare über 
des geliebten Vaters Haupte hängt ?< 

Erbarme ſich Gott meiner! Mann! ich ahne etwas 
Gräßliches, was haft Du gethan ?« 

‚Die zärtliche Tochter iſt ja ſchnell von ihrem hochfahren⸗ 
den Tone herab geſunken ? 

»Wenn Dich ein Weib geboren hat, das menſchliche Ge⸗ 
fühle kannte, wenn Du einen Vater —« 

Schwelgle donnerte der Räuber, denn fein böfer Geiſt 


ſtand mit der blutrothen Höllenſchrift: Vatermörder, vor ihm, 
und die Erinnerung an die Scene auf dem Wolfsberge warf 
einige Tropfen ätzendes brennendes Gift, in den Wolluſtbecher 
ſeiner aufgeregten Sinnlichkeit. »Wehe Dir! Du haſt den 
Seit Samuels zur döſen Stunde herauf gezaubert und er kann 
Dir nur Verderben weiſſagen ls f 
Die Züge ſeines Geſichte verzerrten ſich zum Gräßlichen; 
der verzehrende, wilde Blick begegnete dem frommen Auge der 
Dulderin; er ſtampfte wüthend auf den Boden, ſo daß der 
ſtählerne Panzer raſſelte, und die Dolche in ihren metallenen 
Scheiden von den Beinſchienen klitrend zurückſprangen. »Du 
haft mich erinnert, « brüllte er: »daß ich vaterlos bin; deim 
Teufel! Du ſollſt es auch ſein, und wenn Du nicht mein Kebs⸗ 
weib biſt, ehe die Sonne wieder aufgeht, To ſoll mich noch dieſe 
Nacht die Hölle in ihren quglmenden Rachen begraben!« 
Die Schuldloſe zitterte und legte ihre krampfhaft zuckenden 
Hände gefaltet in einander, ſah mit einem feſten Blick voll 
Glauben und Gottvertrauen aufwärts und fagte, indem ein 
Thränenſtrom ihren Augen entftärzte: »Ich bin in des Herrn 
Au er wird ſeine Magd nicht untergehen laſſen in ihrem 
ende le * l 
Chriſtoph erhob ein ſataniſches Gelächter. In dieſem Au⸗ 
genblicke aber ward die Thüre aufgetiſſen. Der tapfere Spitz⸗ 
wald brauſte herein und rief mit ſeiner gewöhnlichen hämiſchen 
Miene: Hauptmann! Laßt uns Eurer Liebeleſen wegen nicht 
zum zweiten Male unſere Haut zu Matkte tragen! Die Lö⸗ 
wenberger haben fi aus ihren Neſtern gerührt, und lugen, 
wie mit meine Kundſchafter hinterbringen, in den Wäldern um 
den Eröditzberg, auf die günſtige Gelegenheit unſere Burg zu 
ſtürmen und mit ihren kalten Eiſen uns den Kitzel auf immer 
zu vertreiben. Rüderhorſt, mit dem Kern unſerer Mannſchaft 
und den edelſten Rittern iſt nach Goldberg gezogen, um einen 
alten Mann zu fahen, der für den verlicbten Hauptmann ein 
1 Wort bei dem fpröden Töchterchen einlegen ſoll, unter⸗ 
deß —< * . m ff nung e 
„Spare die Worte, e unterbrach den haͤmſſchen Hinter⸗ 
bringer der Schreckenspoſt unwillig der Hauptmann: »Du 
ſolſt Deine Humpen noch fürderhin ruhig leeren können. Er 
wollte weiter reden, aber da drängten ſich die Geſellen Mann 
an Mann Häufig zur Thüte herein und riefen wild durch einan⸗ 
dee: „Hauptmann! ſchaffe Rath! Wie find noch dieſe Nacht 
des Teufels, denn eben rücken die Löwenberger, wohl an hun: 
dertmal ſtärker als wir, der Burg auf den 20 ai 
Eine leichte Röthe flog über das Geſicht des Burgherrn; 
er ſchwieg, überraſcht durch die traurige Botſchaft, einen Augen: 
blick, dann aber trat die vorige Entſchloſſenheit auf feine furcht⸗ 
loſe Stirn zurück und er rief kalt: »Was zagt ihr Memmen! 
Denkt ihr, daß dieſes Bürgervolk, das hinter dem Weberſtuhle 
hervorgekrochen ft, uns Männer vernichten wird? Einer von 
uns ſchlägt ein ganzes Heer dieſer armen Wichte! Verrammelt 
das Thor, tragt Töpfe mit ſiedendem Blei und glühendem Oele 
auf die Mauer! Haltet die Wurfmaſchinen in Bereitſchaft und 
füllet fie mit Steinen, legt die Armdrüſte wir den dergifteten 
Pfeilen in die Schießſcharten, hängt die Balken und Klötzer in 
die Ketten und werft Euch in Eure eiſernen Rüſtungen! Es 
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ſoll eine luſtige Nacht werden. Wir wollen den Hunden die 


Köpfe zerſchmettern, daß ihr Gehirn das Waſſer des Walles 


weiß fäcben ſoll. Vorerſt ſchleppt mir das Mägdlein hier ins 
Burgverließ, denn ſie möchte erſchrecken vor dem Donner un⸗ 
ſerer Wurfmaſchinen 

Während dem Befehle wurde die Burg durch einen düſtern 
rothen Schimmer immer mehr und mehr erhellt, der ſich jetzt 
auch durch die kleinen runden Scheiben in Chriſtophs Gemach 
ſtahl und ſeine Purpurfarbe an die mit großen Blumen durch⸗ 
wirkten Wandtapeten warf. »Die Schurken machen Ernfi!« 
grollte Spitzwald düſter für ſich: »Sie zünden dem Haupt⸗ 
mann die Brautfackel an. 

Chriſtoph blieb ſich gleich. Aus ben ſteinernen Zügen des 
ſchwarzbraunen Geſichtes ſprach keine Furcht, und nur der Un⸗ 
wille über die Keckheit der Feinde wälzte ſich langſam und ſchwer 
von der Stirne herab, und zog ſeine breiten Furchen über die 
vorſtigen Augenlider. »Fort, an Eure Arbeit le rief ſer mit 
tiefem Ernſt: »Wir wollen den Buben das Sengen und 
Brennen geſegnen. Auf, Geſellen! Vielleicht führt uns der 
Teufel einige der Mordbrenner lebendig in die Hände. Der 
Befehl wurde vollzogen; Sparre übernahm es, die ſchöne Un⸗ 
glückliche abzuführen und der übrige Troß ſtürzte hinaus. Chri⸗ 
ſtoph, in feinem Waffenſchmucke mit dem eiſernen Beuſthar⸗ 
niſch und dem ſchön geflochtenen Panzerhemde, dem Helm mit 
den hohen Reiherfedern auf dem Haupte und dem breitgriſfigen 
Schlachtſchwerdte in der Rechten, ihnen voran. Als ſie auf 
die Mauer kamen, ſahen ſie, wie die Feuerſäule ſich, Verderben 
ſprühend, von Hütte zu Hütte wälzte, und den qualmenden 
Rauch gen Himmel wirbelte. Voran dem Brande aber ſtan⸗ 
den die Löwenberger mit ihren Armbrüſten und blitzenden brei⸗ 
ten Säbeln, an denen die rothe Flamme ihre Purpurgluthen 
abſpiegelte. Langſam rückten fie der Burg immer naher, fo 
daß fie beinahe am Fuße derſelben ſich befanden. Da befahl 
Chriſtoph eine der größten Wurfmaſchinen in Bewegung zu 
ſetzen. Hoch auf ziſchten die ſchweren Steine durch die Luft 
und fielen in einem weiten Halbkreiſe unter das Heer der Be⸗ 
lagerer, daß ſie auf die Helme und Pickelhauben und Panzer 
praſſelnd und zerquetſchend niederſtürzten. Heulend machten 
ſich mehrere der Getroffenen aus dem Felde, und das Blut 
quoll unter den Helmen und zwiſchen den Aemſchienen hervor. 

»Keine Gnade mehr den Räubern und Mördern !& rief 
der Conſul von Löwenberg, der felbft mit in den Kampf gezogen 
war; >Hinan, Freunde, zu dem Räuberneſt! Schleſien wird 
uns danken und ſegnen! Laßt ſie ihre Höllenmaſchinen nieder⸗ 
fpeien auf uns, wir find der ſtarkere Theil, und die Burg muß 
unſer werden le 

Nah und näher, trotz dem Steinregen, den Wurfſpießen 
und den Pfeilen, drangen die Tapfern vorwärts; und die Schil⸗ 
der über ihre Häupter haltend, waren fie bis an den erſten Wall 
gedrungen. Auf allen Seiten ſanken die Bürger nieder, aber 
die Lücken waren augenblicklich wieder gefüllt, und ihre Pfeile 
ziſchten in einem dichten Hagel durch die Luft. Da traf ein 
Pfeil die rechte Schulter Spitzwalds. Schmerz auf Schmerz 
durchzuckte ihn, feine Geſichtszüge verzerrten ſich zum Gräß: 
lichen; die Augen traten feuerlos und ſichtbar ſchwellend durch 
die aufgeriſſenen Augenhöhlen, und die unangenehm pfeifenden 
Töne drängten ſich langſam über die blaue, aufgetriebene Zunge; 
noch einmal riß die letzte Lebenskraft an dem ſtarken Manne 
und ſchüttelte klappernd die Gebeine des Unglücklichen zuſammen; 
endlich wurden die Bewegungen ſchwach und ſchwächer, ein 
gellender, unangenehmer Schrei, und das Leben war gewichen. 


Hölle und Teuſel le brüllte Chriſtoph: »die Meuchelmöt⸗ 
der ſchießen mit vergifteten Pfeilen. Spitzwald! Dein ſchmerz⸗ 


licher Tod ſoll fürchterlich gerächt werden! Habt ihr die Feuer: 
maſchine gefüllt, Geſellen 26 Auf die bejahende Antwort befahl 
er das ſchreckliche Geſchütz herbei zu bringen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Beobachtungen, 


Auch ein Wort über Dienftboten. 


Es wird in neueſter Zeit vielfach darüber geklagt, daß gute 
Dienſtboten immer ſeltener werden; und zwar nicht ohne Grund. 
Denn man vermißt in der That bei den Dienenden immer mehr 
diejenigen Eigenſchaften, welche geeignet ſind, bei einem dilligen 


und zu nähren. Zwar ift nicht zu verkennen, 


Herrn Liebe und Vertrauen zu ſeinen Dienſtboten zu erwecken 


aß viele, ſehr 
uld davon⸗ 


viele Dienſtherren ſeldſt einen großen Theil der 
tragen, wenn ihre Dienſtboten den an fie zu ftellen 
derungen nicht genügen, indem die Letzteren häufig üb 
werden, häufiger ader noch Fehlgriffe in der Behandlung der 
dienenden Perſonen geſchehen, dergeſtalt, daß dieſe weder mit 
ihren Pflichten und Obliegenheiten genau bekannt gemacht, noch 
auch, nach ihrer verſchiedenen Eigenthümlichkeit, zum Guten an⸗ 
gewiefen, vor dem Schlechten gewarnt, bewahrt und von ihren 
Fehlern auf angemeſſene Weiſe zurückgeführt, mit Einem Wort, 
gebeſſett werden. 

Hiernächſt kann man aber auch nicht in Abrede ſtellen, daß 
dem Geiſte der Zeit, in der wir leben, in vielen Fallen die Schuld 
der Verſchlechterung der dienenden Klaſſe beizumeſſen iſt, indem 
Gleichgültigkeit gegen Religion, Auflehnen gegen jede Beſchraͤn⸗ 
kung und Ordnung, und daher Mangel an Gehorſam, Egois⸗ 
mus, unerſättliche Vergnügungsſucht, und deßhalb wieder Geld: 
gier, fo wie ein Erkalten aller gemüchlichen Regungen als cha⸗ 
takteriſtiſche Kennzeichen der Zeit unleugbar gegen früher zuge⸗ 
nommen haben. 

Ohne in dieſer Beziehung die gute alte Zeit auf Koſten der 
Gegenwart und üder Verdienſt preiſen zu wollen, wird dennoch 
die Anſicht durch die Erfahrung beſtätigt, daß Treue, rechtlicher 
und biederer Sinn, Achtung, Ergedenheit, Aufrichtigkeit, Ges 
horſam, Arbeitſamkeit und namentlich ſitiliches Wohl verhalten 
gegenwärtig, und zwar mit aus dem oben gedachten Grunde, bei 
den Dienſtboten weit ſeltener anzutreffen ſind, als früher, und 
daß deßhalb auch die patriarchaliſche Stellung zwiſchen Befeh⸗ 
lenden und Dienend⸗Gehorchenden, das nicht genug zu rühmende 
Verhältniß wechſelſeitigen Vertrauens und gegenſeitiger Befrie⸗ 
digung eine immer fremdere Erſcheinung unter uns wird. 

Ohne die Gründe der obigen Klage weitläuftiger erörtern 
oder eine umſtändliche Entwickelung der Mittel zu deren Beſei⸗ 
tigung darlegen zu wollen, glaubt der Unterzeichnete doch im 
allgemeinen Intereſſe feine Anſichten über einige der weſentlich⸗ 
ſten Punkte zur Abhülfe der beklagenswerthen Verſchlechterun⸗ 


gen der dienenden Klaſſe ausſpeschen und der allgemeinen Be⸗ 


rückſichtigung empfehlen zu müſſen. 

1) Zuvorderſt mögen doch auch Diejenigen, welche Dienſtbo⸗ 
ten haben, erwägen, daß es ſchon an ſich kein beneidens werthes 
Loos iſt, feine Perſon mit ihrer Kraft: und Willensthätigkeit. 
in die Abhängigkeit von der Willkühr eines Mitwenſchen ſtellen 
zu müſſen, um fein. Dafein zu friſten! Mögen daher die Gebie⸗ 
ter gegen ihre Dienſtuntergebenen in aller Beziehung gerecht und 
billig verfahren! Mögen ſie ſich in die Lage der Dienenden ver⸗ 
ſetzen und ihnen ihr Loos erträglich machen! 

2) Hiernächſt mögen doch alle Dienſtherrn in ihrem eigenen 
Intereſſe mehr Fleiß und Aufmerkſamkeit auf die ſiltliche Erzie⸗ 
hung ihrer im Allgemeinen noch im jugendlichen Alter ſtehenden 
und daher bildungsfaͤhigen Dienſtboten verwenden. Zu dem 
Ende iſt aber erforderlich, daß man die Dienſtboten genau ken⸗ 
nen lernen, auf ihre beſonderen und eigenthümlichen Eigenſchaf⸗ 
ten achte, fo wie ihte verſchiedenen Charaktere und Naturelle 
ftudire und mit Rückſicht darauf die Behandlung und Erziehung 
derſelben einrichte. Jene Kenntniß aber nach und nach zu erlan⸗ 
gen, iſt bei einem täglichen Umgange, und Menſchen gegenüber, 
die doch in der Regel nicht ganz verdorben find, keineswegs ſehr 
ſchwierig. Wer ſteilich davon ausgeht, daß die Dienſtboten 
ſammt und ſonders grundſchlecht und keiner Beſſerung fähig 
feien, daß man alſo am Beſten thue, wenn man weder ſich, noch“ 
ſie mit einem Beſſerungverſuche behellige, ſich vielmehr in ſtren⸗ 
ger Abgeſchloſſenheit von ihnen halte, wie dies neu⸗ 
lich ein weiſer Mann vorſchlug, — ein folder Brotherr wird 
wahrlich nichts zur ſittlichen Ethebung der armen Dienſtboten 
beitragen. N j 

Um mit Erfolg auf die dienende Klaſſe einwirken zu können, 
iſt es durchaus nöthig, ſich die Achtung, das Vertrauen und, 
wo möglich, die Liebe derſelben zu erwerben. Im Allgemeinen 
ſind nun die geeigneteſten Mittel hierzu vornehmlich, das 
eigene gute und ſtreng ſittliche Beiſpiel, ſodann ſittliche 
Beaufſichtigung und Beſchäftigungen, unnachſichtige Rüge ſitt⸗ 
licher Verſtöße, Anhalten zum Beſuche des Gottesdienſtes, Un⸗ 
terſagung und Verhütung ſchlechten und verderblichen Umgangs 
Gewöhnung zu einer angemeſſenen untethaltendenden und zum 
Guten leitenden Lectüre in freien Stunden. 

Jene beiden Regeln unter 1) und 2) laſſen ſich aber in den 
Worten gute Behandlung und Erziehung zum Guten 
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zuſammenfaſſen. Ihrer Anwendbarkeit wird freilich von mans 
chen Seiten her der Vorwurf des Unpraktiſchen gemacht werdenz 
allein mit Unrecht. Bei ernſtlichem Willen und nicht zugroßer 
Bequemlichkeit von Seiten der Dienſtherren ſind ſie leichter aus⸗ 
zuführen, als es vielleicht beim erſten Anblick erſcheinen mag. 
Dabei iſt zu bedenken, daß im Vorſtehenden nur der im Ver⸗ 
hältniß der Befehlenden und Gehorchenden zu verfolgende höhere 
Zweck, das behufs des Beſſerwerdens feſtzuhaltende Ziel ange: 


geben iſt, daß aber die Art und Weiſe, die Wahl der Mittel, 
wie und wodurch ein Dienſtherr jenen Zweck zu erreichen ge⸗ 


denkt, ganz ſeinem Ermeſſen und Gutdünken überlaſſen bleibt. 

Schließlich dürften zur Verbeſſerung der dienenden Klaſſe 
von weſentlichem Nutzen ſein 

1) allgemeine Verbreitung und Stiftung von Vereinen 
für Belohnung und Verſorgung ausgezeichneter Dienſtboten, 
dergleichen ſchon hier und dort beſtehen; 2) Vermehrung und 
Verbreitung populärer, für die dienende Klaſſe zunächſt beſtimm⸗ 
ter, guter Bücher. R. 


Die Veredlung der Vergnügungen der 
arbeitenden Klaſſe. 


Unter dieſem Titel hat die baſeler Geſellſchaft zur Beförde⸗ 
rung des Guten und gemeinnützigen (bei Schweighäufer zu 
Baſel) ein ſehr leſenswerthes Büchlein herausgegeben, welches 
2 gekrönte Preisſchriften, über die Aufgabe: »Auf welche Weiſe 
läßt ſich auf Veredlung der Vergnügungen der arbeitenden Klaſ⸗ 
fen hinwirken ec enthält. Die erſtere empfiehlt insbeſondere als 


allgemeine Beſſerungsmittel der arbeitenden Klaſſen: beſſere 


häusliche Erziehung, beſſere Beſchulung, tieferes Einwirken der 


Pfarrer, beſſeres Beiſpiel der höheren Stände, ſtärkeres Einſchrei⸗ 


ten des Staats und der Gemeinde gegen Unſittlichkeit und für 
Unterricht und Bildung. Als deſondere Mittel zur Veredlung 
der Vergnügungen der arbeitenden Kleſſen Schlägt der Verfaſſer 
Sonntagabendſchulen, Geſangbildung, für die verſchiedenen Alter 
berechnete Volksfeſte und geeignete Volksblätter vor. Die andre 
Preisſchrift empfiehlt Aehnliches, in anderer Form. Das Büch⸗ 
lein dürfte verdienen, in unſerer Zeit, wo man ſich um das Thun 
und Treiben der niederen Volksklaſſen allfeitig zu bekümmern 
anfängt, beſonders beherzigt zu werden. R. 


Betrachtungen 
über die Wohlthätigkeit des Straßenſchmutzes. 


(Geſchrieben an einem Tage, wo es ſehr kothig war.) 
„Dem Reinen iſt alles rein, 
Goͤthe. 


»Ueber den Straßenſchmutzl Hab' ich denn recht geſehen 2 
höre ich eine »ſchöne Leſerins ausrufen, und ſehe fie das Näs⸗ 
chen rümpfen. 
lein; ja, meine verehrte Frau, warum nicht? Warum ſoll man 
nicht auch über den Schmutz etwas denken, und dann auch 
über den Schmutz etwas ſagen können? Wenn Jemand zu mei⸗ 
ner Rechtfertigung ſpräche: Gedanken über den Schmutz ſind 
immer noch beffer als ſchmutzige Gedanken, würde er nicht 
ganz Recht haben? 

Alſo zur Sache. Wir wollen bei dieſen Betrachtungen über 
den Straßenſchmutz gleich mit einer ſehr wohlthaͤtigen einer 
wahthaft ſegensbringenden Wirkung deſſelben beginnen. Es 
wird mir Niemand widerſprechen und ableugnen können, daß 
der Schmutz auf den Straßen eines der erſten vortrefflichſten 
und bewährteſten Mittel iſt, die Häuslichkeit zu beför⸗ 
dern. — Wie Unzählige bewegt die Furcht vor ihm zu Hauſe 
zu bleiben; wie manher Familienvater der Ohlauer⸗ und 
Schweidnitzerſtraße wird dadurch den Seinigen, wie manche 
zärtliche Mutter den kleinen Kindern erhalten. Sie kann fi 
nicht vor die Thüre wagen ohne die Schuhe aufs Spiel zu ſetzen 
und die Strümpfe total zu beflecken. Zeit und Geld werden er⸗ 
ſpart. Was nicht des holden Weibchens zärtliche Liebkoſungen 
was nicht des Mannes Bitte, Wunſch, ja Befehl, was nicht der 
Kinder Schreien bewirken konnte ... der Schmutz thut es. 

Daher mag wohl auch die ſehr übliche, nichts weniger als 


Ja, mein, ohne Zweifel liebenswürdiges Fräu⸗ 


unpaſſende und widerſinnige Redensart: »ein ſchöner 
Sch mutze kommen. Uebrigens iſt ein Schmutz, von dem man 
zu ſagen pflegt: »Na, das iſt ein ſchöner Schmutz, Kals 
Schmutz betrachtet auch gewiß ſchön. 

Bevor wir jedoch noch einige andere Gründe angeben, wa⸗ 
rum dem Straßenſchmutz die himmelſchreiende Ungerechtigkeit 
geſchieht, wenn man ihn verachtet und haßt, wollen wir kurz die 
Hauptſache anführen, aus welcher es durchaus Schmutz geben 
muß. 

Schmutz muß ſein, damit Reinlichkeit exiſtiren kann! 
Läßt ſich Neinlichkeit ohne Schmutz denken? und iſt nicht Rein⸗ 
lichkeit eine der ſchönſten Eigenſchaften des Menſchen. So wie 
die Tugend das Laſter bedingt, eben ſo die Reinlichkeit den 
Schmutz; Eins kann ohne das andere nicht beſtehen. 

Der Schmutz iſt, nebenbei geſagt, auch noch als Werkzeug 
der praktiſchen Straßenjuſtiz zu betrachten. Wie mancher arme 
Knabe mußte ſich von einem größern, ſtärkeren Unrecht thun 
laſſen, wenn ihm nicht augenblicklich ein Mittel zu Gebote 
ſtünde, jegliche Schmach zu rächen. Schiller ſagt ſehr ſchön: 

Wenn der Gedrückte nirgends Recht kann finden, 
"Wenn unerträglich wird die Laſt, fo greift er 
Hinauf getroſten Muthes, 

Und holt herunter ſeine ew'gen Rechte, 

Die droben hängen unveräußerlich. 

Hier greift der Schwache auch, aber nicht hinauf, ſondern 
hinunter, vin feine ew'gen Rechte, die da liegen unveräͤußerlich. 

Daß aber der Straßenſchmutz nicht nur für die hoffnungs⸗ 
volle Straßenjugend zum Nutzen und Vergnügen dient, ſonbern 
auch ein Begegnungsort ſchöner Griſter iſt, beweiſet der 
berühmte Heine in ſeinen berühmten Verſen: 

Selten babt Ihr mich verſtanden, 

Seltner noch verſtand ich Euch, 

Nur wenn wir im Koth uns fanden, 
Da verſtanden wir uns gleich. 

Aber wir wollen nicht weiter von dieſen Beiträgen zur prak⸗ 
tiſchen Polizei ſprechen, ſondern in Erwägung ziehen, wie durch 
einen mäßigen Straßenſchmuz — wir reden natürlich nicht 
von dem der grünen Baumbrücke, denn da »hört Alles aufe — 
man ſich nicht allein leichten Gang angewöhnt, ſondern auch un⸗ 
gemein in der Geduld übt. 

Wenn man ſo in einer beſuchten Straße eine gute Viertel⸗ 
ſtunde durch den Unergründlichen hüpfen, mühſam ſich auf den 
höchſten Steinen balanciren muß und dann noch von einem 
Eiligen vermittelft eines flüchtigen Ribbenſtoßes von den breiten 
Steinen herab in die Tiefen geſchleudert wird, koͤnnte man da 
nicht alle Geduld und Sanftmuth verlieren? Aber man muß 
ſich daran gewöhnen, muß ſolches Malheur mit Langmuth und 
Geduld ertragen lernen. 

Die Pariſerinnen haben die ſchönſten Beine in der Welt. 
.. das iſt eine bekannte Sache, alle Reiſenden find darüber 
einig. Und warum haben die Pariferinnen dieſe zierlichen Füß⸗ 
chen, dieſe wohlgerundeten Wädchen, dieſe Eräftigen Beine? Das 
Alles haben fie. nur dem Straßenſchmutz zu danken! Nach 
den anhaltendſten, emſigſten Forſchungen eines langen Lebens 
hat ein berühmter Pariſer Gelehrter entdeckt, daß durch das bes 
ſtändige Auftreten nur mit den Zehen, durch den hüpfenden 
Gang, an den, des immerwährenden Straßenſchmutes wegen, 


die Pariſer Damen, in Rückſicht auf die Weiße der Strümpf⸗ 


chen, gewöhnt werden, dieſe wohlchätige Wirkung entſteht. Die 
vielfachſten Beobachtungen junger und alter Reiſender haben 
auch ergeben, daß ungeachtet des ewigen Parifer Straßenſchmu⸗ 
tzes die Weiße der erwähnten Bekleidungsgegenſtände nie durch 
Kothflecke verunſtaltet erſcheint. 

Der Straßenſchmutz dient ſerner — wenn auch nicht un⸗ 
mittelbar — zur Verdauung, indem er ſo manchen zum Ge⸗ 
brauch eines Fiakers nöthigt; ja die Aerzte in Spanien haben 
ſogar behauptet: daß der Straßenſchmutz liegen bleiben müſſe, 
weil er die böſen Dünſte an ſich ziehe und Seuchen verhüte. 
— Auch liefert der immer vorrälhige Straßenſchmutz einen 
Beitrag zu den unzähligen Beiſpielen, daß nichts auf Erden voll⸗ 
kommen iſt, wie denn auch die Straßenreinigungs⸗Anſtalten in 
vielen Städten einen ganz eklatanten Beweis von der vollkom⸗ 
menſten menſchlichen Unyollkommenheit geben. 

Der Straßenſchmutz iſt aber nicht allein wegen dieſer ange⸗ 
führten Gründe von einer gütigen Vorfehung dem Menſchenge⸗ 
ſchlechte gegeben worden, ſondern auch um fo manches Unglück 
zu vechüten, indem er, als Lieblingsaufenthalt der grunzenden 
Thiergattung, deren zweibeinige Ehren⸗Mitglieder, die nicht meht 
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recht ſicher auf den Füßen find, ſanft und weich umfängt, die 
ſich ſonſt auf hartem Boden den Kopf zerſchlagen hätten. Ge⸗ 
wiß ein großes Unglück für den Staat .. . hinſichtlich der 
Branntweinbrennereſen. Hun 5 

Schließlich wollen wir noch bemerken, daß der Schmutz 
einen nicht unbedeutenden Antheil an Salvator Roſa's Ruhm 
hat, der bekanntlich groß und unerreichbar in der Darſtellung 
von kothigen Hrerſtraßen, Sümpfen, Moräſten und andern 
ſchmutzigen Oertern war. — Selbſt der Modewelt mußte der 
Schmuh ſchon einmal zur Bennennung einer Modefarbe dies 
nen, wobei aber bemerkenswerth iſt, daß ſelbſt der Schmutz der 
Franzoſen, dem der Deutſchen vorſteht, denn jene Modefarbe 
hieß: boue de Paris. 

Doch es iſt Zeit, daß ich mich aus dem Schmutz mache. 
Der Leſer wird es nicht übel nehmen, daß ich ein Thema gewählt 
habe, wenn auch gewiß breitgetreten genug, doch noch nicht ſo 
oft behandelt wurde, wie andere, und das doch hinreichenden 
Stoff darbietet. 8 Moritz Bauſchke. 


Im Winter. 


Wo biſt du hin, du Zeit der zarten Blüthen, 
Wo biſt du hin, du holde Sommers zeit, 
Wo tauſend Blumen uns die Fluren bieten, 
Wo Alles jauchzt in ſel'ger Freudigkeit? 


Wo biſt du hingefloh'n, du heitres Leben, 
Was auf den Feldern, auf den Auen weilt? 

Die Zeit, wo Bluͤthenduͤfte uns umſchweben 
Wo ſuch' ich dich? Wo biſt du hingeeilt ? 


Vergebens iſt mein Spaͤhen und mein Fragen, 
Erſtorben iſt die liebliche Natur, 3 
Vergebens iſt mein Trachten und mein Klagen, 
Verſchwunden iſt das Leben von der Flur. 


Die Erde iſt bedeckt mit weißem Kleide, 
Entblättert ſteht der ſonſt ſo prächt'ge Baum; 

Dahin, entflohen iſt Sommers Freude, i n 

Ach, er erſcheint nur als ein flücht er Xraum. 


Statt warmer Lüfte wehen eiſ'ge Winde, 
Verſtummet iſt der Vögel heitrer Sang, 
So Berg als Auen deckt des Eiſes Rinde, 

Das Schweigen unterbricht kein froher Klang. 


Geduld, Geduld! Bald nahen beſſ're Zeiten, 
Bald toͤnet keine bange Klage mehr, 
Und für des Winters Widerwärtigkeiten 1 
„Lohnt uns des jungen Lenzes Wiederkehr. 
„„Sigimer Deutſch. 
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Allgemeiner Anzeiger. 100 den hee 


Anekdo =. 


Kaiſer Karl V. vertauſchte den Purpur mit einem Mönchs⸗ 
kleide und ſchien glücklicher in dieſem, als in jenem zu fein. Et 
verfertigte allerlei Stubenuhren; aber fie gefielen ihm nicht, 
weil ſie weder im Zeigen, noch im Schlagen übereinſtimmten. O 
ich Thor! rief er daher einſtmals aus, ich wollte, daß Millionen 
Menſchen in Rückſicht ihres Glaubens übereinſtimmen ſollten, 
und kann es nicht einmal dahin bringen, daß dieſe Uhren über⸗ 
einſtimmen. tes 


Zwei Bauern wurden von ihrem Dorfe abgefertiget, um in 


eine große Stadt zu gehen, und dort einen geſchickten Maler zu 
ſuchen, der das Gemälde des Hochaktars in ihre Kirche verferti> 
gen könnte, welches das Märtyrerthum des heiligen Sebaſtian 
vorſtellen ſollte. Der Maler an den fie ſich wandten, fragte fir, 
ob die Einwohner den Heiligen lebend oder todt vorgeſtellt haben 
wollten. Die unvorhergeſehene Frage brachte ſie ſehr in Ver⸗ 
wirrung. Sie berathſchlagten lange darüber. Endlich ſagte 
einer von ihnen zum Maler: »das ficherfle iſt immer, ihn lebend 
vorzuſtellen; wenn man ihn tobt haben will, kann man ihn 
noch immer todt ſchlagen. e * 


Ein Schurke ließ ſich gelüſten, einem Gentleman im Rondo‘ 
ner Schauſpielhauſe die diamantenen Knöpfe von dem Rod: 
zu ſchneiden. Der Gentleman bemerkte den Diebſtahl zur rech⸗ 
Zeit, zog geſchwinde ein Meſſer aus der Taſche, und ſchnitt dem 
Diebe ohne alle Umſtände ein Ohr ab. Halt !, — ſchrie der vers 
wundete Einohrige — da find. ihre Knöpfe! „Gut, erwiederte 
der Gentleman, da hat er auch fein Oht wieder. - 
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Eine Wittwe, welche die Mittagslinle des eetens noch nicht 
Überſchritten batte, gef ngte e unbedeutenden Erb⸗ 
bn und wurde 10 das Augenmerk vieler Heitathſpeku⸗ 

nten, die nichts haben und nichts find, Endlich gelang es 
einem Sohne Merkurs ihr Herz zu gewinnen und durch Peie: 
ſters Seegen mit iht verbunden zu werden. Man felette die 
Hochzeit ungemein ſpendid; Punſch und Wein ſloſſen in Mengez 
genug es fehlte an nichts das Feſt zu erhöhen. Als ſich aber 
alle Anweſenden im beſten Humor befanden und die artige 
Braut mit zwei Herrn ſich unterhielt beſchlich den Bräutigam 
der Dämon der Eiferſucht, leiſe 325 die Braut bei Seite und 
ohrfeigte fiel — Wir wollen von ihrem Hochzeitstage nicht auf 
ihr ganzes eheliches Leben ſchließen. R. 


(Juſertions gebühren für die geſpaltene Zeile oder deren Naum nur Sechs Pfennige.) 


Theater Repertoir. 


Don den 28. Dec., zum zweitenmal: 
rer des Belang Luſt⸗ 
1 in 3 Akten, na 
ie een d . 


60 dem Franzöſiſchen be⸗ 


Vermiſchte Anzeigen. 


= Neujahrsgeſchenke. EM 
. Bei jeder Witterung werden 
Lichtbilder⸗Portraits 
von 1½ bis 2 Rthlr. im Gaſthofe zum deut⸗ 
ſchen Haufe, Stube Nr. 23, angefertigt. 
Einen Neichsthaler Belohnung 
demjenigen, welcher eine, am heiligen Abend 

verlorene, roth ſeidene mit J. E. Franke 


a e Kaffee⸗Serviett“ Tauenzien⸗ 
e Nr. 31 b, in ver dritten Etage 


Meist 1 


absieht. 


Feine Strümpfe, 


das Paar für 21 Sgr., ſchwarze, weiße und 
8 * 6 für 5 Ser, 


graue für 3) Sgr., wollene Boa 

wattirte Mützen und wollene Hauben u 4 Sgr., 
Pul r à 2 Sgr., gefütterte Handſchuhe 
à 21 Sgr. Gardinen⸗Mull à 23 Sgr., Frau⸗ 
gen und Borten von 6 Pf. ab, weiße Taſchen⸗ 
tücher das Du für 20 und 25 Sgr. empfiehlt 


S. S. Peiſer, 
Roßmarkt⸗ und Hinterhäuſer⸗Ecke Nr. 18 · 


Warnung. 

Ich warne hiermit Jedermann, meiner Frau 
weder Geld noch geldeswerthe Sachen zu lei⸗ 
hen, indem ich erkläre, nichts mehr wieder zu 
erſtatten. Urlaub, Tagarbeiter. 


— 


Privat⸗Stunden 
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in fämmtlichen Gegeuftänden des Elemen⸗ 
tar- und Gomnaſial⸗Unterrichts; worüber das 
Nähere zu erfragen beim Herrn Senior Berndt. 


Maſchtnendruck und Papier von Heinrich Richter, Albrechtsſtraße Nr. 11. 


Ausverkauf. 


um mit einigen Deſſins ſeidener Bänder zi 
raͤumen, bertaufe 100 15 lche frü Ay 15 


dle, 45 
b und 7 Sgr. gekoſtet, für 2, 21, Jun 5 N 


wovon ich letztere als beſonders zu 

geeignet, ES #4 
S. S. Peiſer, 

Roßmarkt⸗ und Hinterhäuſer⸗Ecke Nr. 18. 


* 
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Anzeige für Damen. 


Den gänzlichen Ausverkauf meiner ſümmt⸗ 
lichen Damen⸗Corſetts zeige ich hiermit erge⸗ 


benſt an. a Vogel, 
Ohlauerſtr. Nr. 77 in den 3 Hechten. 
Mieth Qufttungsbücher, 
gebunden 43, Sgr., das Dutzend 12 Sgr. find 
zu haben in der Buchdruckerei des Wuſtau 
15 Ring Nr. 15 und im Gewoͤlbe Kup⸗ 
ſerſchmiedeſtraße Nr. 9. in 552 


— 


